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Das fìebente Gebot und die Krife des

Privateigentums.1)
Predigt eines Jefuitenpaters.

Habt acht und hütet euch vor aller HabSucht. Mag einer
auch im Ueberfluß leben, So wird Sein Leben durch fein
Vermögen doch nicht gefichert. Lukas 12, 15.

In den letzten Tagen ging die Nachricht durch die Zeitungen, der
Direktor des internationalen Arbeitsamtes in Genf fei mit Vorfchlägen
hervorgetreten zur Behebung der europäifchen Arbeitslofigkeit. Nach
feinem Vorfchlag foli eine Arbeitsbörfe gegründet werden, d. h. eine
Stelle, von der aus große öffentliche Arbeiten vergeben würden, wie
zum Beifpiel große europäifche Autostraßen, Einführung der auto-
matifchen Kuppelung auf den europäifchen Eifenbahnen. Die Zeitungen

berichteten weiter, die Mitglieder diefes Arbeitsamtes feien mit diefen

Vorfchlägen fehr unzufrieden gewefen und hätten ihrer Enttäu-
fchung Ausdruck gegeben, daß man glaube, mit folchen Mitteln der
europäifchen Arbeitslofenkrife beikommen zu können. Die Vorfchläge
rührten nur an die Oberfläche des Problems, Sie fchienen nicht
geeignet, das Uebel an der Wurzel zu packen, ja der Vorfchlag verriete
eine ganz Staunenswerte Unkenntnis von der Allgemeinheit und
Ausdehnung der europäifchen Arbeitslofigkeit.

Es ift nicht überrafchend, daß das Arbeitsamt diefe Frage nicht
löfen und beantworten konnte: Wie Steuern wir der europäifchen
Arbeitslofigkeit? Denn diefes Uebel ill ja fo groß, daß die Menfchen
ratlos daftehen. Es ift aber nicht nur von einer europäifchen
Arbeitslofigkeit zu fprechen, fondern auch von einer amerikanifchen. Wahrhaftig,

in Amerika ill heute die Not fchon viel größer als bei uns,
wenn es auch vielleicht nicht fo auspofaunt wird und wir weniger
davon erfahren. Die Arbeitslofigkeit felbft aber ill wieder nur ein
Symptom von der gewaltigen katastrophalen Weltwirtfchaftskrife,
in der wir leben.

Wenn wir diefe Weltwirtfchaftskrife näher betrachten und nach
ihrer tiefften Wurzel fuchen, fo muffen wir erkennen: es handelt fich
heute um eine internationale Krife des Privateigentums.

An ihr können wir nicht vorübergehen, wenn wir über das Siebente
Gebot fprechen.

Das Privateigentum Steht in Frage. Das Privateigentum hat an
Kredit verloren. Das fiebente Gebot fagt nun aber: Du follft nicht
Hehlen, das Privateigentum nicht anrühren. Wie geht das zufammen?

Vor allem muß von den Urfachen diefer gewaltigen Krife des

Privateigentums gefprochen werden. Eine diefer Urfachen ill die ein-

x) Vgl. den Schluß der Monatsfchau.
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feitige Verteilung des Privateigentums an Kapital und Produktionseigentum.

Gott hat den Menfchen die Welt urfprünglich als gemeinfames
Eigentum übergeben. „Wachfet und mehret euch und machet euch die
Erde Untertan, beherrlchet Sie." Das war der Kulturbefehl Gottes
an die erften Menlchen. Die ganze Welt hat den Menfchen gehört,
und erft allmählich ill es zu Abgrenzungen, zur Befitznahme von
Eigentum gekommen. Mit Recht ift es dazu gekommen, weil jeder
Menfch, der ein Stück Erde bearbeitet, doch auch ein Recht auf diefes
Stück Erde erworben hat, das ihm der nicht ohne weiteres Streitig
machen darf, der es nicht bearbeitet.

Man möchte meinen, da die Welt doch urfprünglich allen Menfchen

gemeinfam gegeben war, follte der Anteil an der Erde, den Schätzen

der Erde und allen Kulturgütern der Erde doch wenigstens einigermaßen

gleichmäßig verteilt fein, wenn auch nicht mechanifche
Gleichmacherei herrfchen follte. Was fehen wir in Wirklichkeit? Die Güter

diefer Welt, namentlich die Produktionsgüter, und auf die kommt
es in erster Linie an, liegen in den Händen von ganz wenigen
Menfchen, und das Kapital der Welt ift zufammengeballt. Das ift ein
Mißverhältnis, das zur Krife führen mußte. Denn mit diefer ein-
feitigen Verteilung des Eigentums an Produktionsgütern und an
Kapital ill es dazu gekommen, daß bei ganz wenigen Menfchen eine
ungeheure Macht angehäuft ift.

Das ift ja ein altes Sprichwort und immer wahr: Wer das Geld
hat, hat die Macht. Diefe Güter find nur bei wenigen Menfchen,
darum ift die Macht in der Welt auch nur in wenigen Händen.

Die Regierungen find nicht mehr frei, Sie find abhängig vom Geld
und von jenen Menfchen, die das Geld befitzen, die über die
Geldquellen und Produktionsgüter verfügen. Darum herrfcht eine ungeheure

Verfklavung der Menlchheit, denn fall alle Menlchen, wenigstens

90 Prozent, find in einer ungebührlichen Weife abhängig. Nicht
bloß, daß fie irgendwo in einer Gemeinlchaft liehen, Vorgefetzte über
fich haben, das wird ja immer fo fein. Aber es ift eine verfklavende
Abhängigkeit, die die letzten Grundlagen des Menfchen betrifft, eine
foziale und wirtfchaftliche Abhängigkeit, die Unficherheit in der
wirtfchaftlichen Exiftenz und Unzufriedenheit bedingt.

Die Menfchen find hineingeftellt in ein wirtfchaftliches Chaos, in
dem alles fo verkettet ift, daß man nicht mehr weiß, wie alles beherr-
fchen. Irgendeine finanzielle Bewegung — und die Exiftenzen Stürzen

nur fo hin. Der einzelne gilt nichts mehr. Es ift, als ob den Menfchen
der Boden unter den Füßen entzogen würde.

Da wäre es nun wahrhaftig nicht mehr notwendig gewefen, um
diefe Krife des Privateigentums herbeizuführen, mit dem Privateigentum

einen fchändlichen Mißbrauch zu treiben, was auch nicht gefehlt
hat und heute nicht fehlt.
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Im ganzen letzten Jahrhundert war alles darauf angelegt, auf
Gewinn auszugehen. Es hat fich da in einer merkwürdigen Weife ein
Wort des Evangeliums erfüllt: „Wer hat, dem wird gegeben, damit
er die Fülle habe; wer aber nicht hat, von dem wird auch genommen,
was er hat." So ill es gegangen. Wer gehabt hat, dem wurde gegeben,
d. h. er konnte zufammenraffen, feine Macht ausnützen, Einfluß
gewinnen, in große Konzerne eintreten ufw. So wurden die Güter zu-
fammengeballt bei ganz wenigen, und denjenigen, die wenig hatten,
wurde auch das noch genommen. Die ganz kleinen Betriebe find vom
Erdboden verfchwunden.

Aber es gibt noch einen anderen Grund, warum es zur Krife des

Privateigentums kommen mußte. Man fieht ja heute fchon vielfach
ein, auch in den Kreifen der Mächtigen, daß es fo nicht weitergeht
und es darauf nicht ankommt, die vorhandene Macht auszunützen,
fondern man merkt doch allmählich, daß die gefamte wirtfchaftliche
Welt bedroht ift, wenn die Maffen nichts mehr zu effen haben. Es
wird den Herren heute fchon Angft und Sie zeigen einen befferen
Willen, als vor einigen Jahrzehnten. Unternehmer und Arbeiter
fetzen fich zufammen und beraten. Aber Sie finden keine Löfung.
Ich glaube — den beften Willen vorausgefetzt — der tieffte Grund
der großen Wirtfchaftskrife und des Privateigentums liegt vor allem
doch darin, daß die wenigen, in deren Hände die große Macht
gelegt ill, diefe Macht nicht mehr beherrfchen können, da fie den Uebet-
blick verloren haben.

Die Menfchen können eine folche Macht nicht mehr beherrfchen.
Sie ill einer Mafchine gleich geworden, über die der Menfch die Herr-
fchaft verloren hat. Daher kann es ewig zu keinem wirtfchaftlichen
Frieden kommen.

Wie follen wir uns vom religiös-fittlichen Standpunkt aus zu diefen

Tatfachen Hellen? Darauf kommt es doch hier an diefer heiligen
Stätte an.

Das fiebente Gebot fagt: Du follft nicht Hehlen. Es fchützt das

Privateigentum, denn es verbietet, fich zu vergreifen am fremden
Eigentum. Aber wir dürfen nicht glauben, daß das fiebente Gebot
jeden Gebrauch des Privateigentums fanktionieren will und daß das

Privateigentum ganz unantastbar fei. Das ill nicht der Fall.
Es wäre durchaus denkbar, daß beftimmte Zeitläufte es verlangen,

daß beftimmte Gattungen von Privateigentum (Produktionsgüter,
Geldinstitute) vergemeinfchaftet werden.

Gerade, wenn es richtig ift und wenn ich richtig fehe darin, daß ich
fage, die Menfchen können diefe zufammengeballte Maffe nicht mehr
beherrlchen, könnte man darauf kommen, zu fagen, wir gehen wohl
heute einer weitreichenden Vergemeinfchaftung von Produktionsgütern

und lebenswichtigen Betrieben entgegen.
Diefe Art von Vergemeinfchaftung wäre nicht unmöglich, nicht
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gegen das fiebente Gebot. Gegen das fiebente Gebot und gegen die
chriftliche Moral wäre es, wenn ich die Berechtigung des Privateigentums

grundfätzlich und allgemein in Abrede ftellen würde. Aber ich
glaube, es gibt heute wenige, die das noch tun. Vor allem ftrebt man
ja immer — und das ift wohl zu beachten und zu unterfcheiden —
nur die Vergemeinfchaftung von Produktionsgütern und lebenswichtigen

Betrieben an. Derlei lebenswichtige Betriebe find fchon längft
vergemeinfchaftet, und wir empfinden dies als Segen. Das Verkehrs-
wefen ift doch in allen Staaten vergemeinfchaftet, vom Staat in die
Hand genommen. So könnte es auch mit den großen Betrieben fein,
mit vielen Produktionsgütern. Nicht deswegen, weil wir grundfätzlich
das Recht bestreiten wollen, daß ein Unternehmer über großes Kapital
verfüge, fondern weil wir fagen, daß der einzelne, der das
Privateigentum hat, das nicht mehr beherrlcht. So wirkt beim beften Willen
der Gebrauch diefes Privateigentums gemeinfchaftsfchädlich. Ein
mächtigerer Unternehmer muß die Sache in die Hand nehmen, damit
fie fich foziai auswirken kann: die Gemeinfchaft. So kann Frieden
und Sicherheit wiederkehren in die Menfchheit.

Diefe Gedanken find nicht unchriftlich. Vor allem müßte mit diefen

Bestrebungen abfolut keine Religionsfeindlichkeit verbunden fein.
Leider Gottes muffen wir fagen, und nicht tief genug können wir es

beklagen, daß die wirtfchaftliche Frage, die doch fo brennend ift, von
kurzfichtigen Menfchen fort und fort mit Weltanfchauungsfragen
verknüpft wird, daß man den Kampf gegen die Kirche und Religion
damit verbindet. Das ift die größte Torheit, die es geben kann. Das
wäre wahre Staatsweisheit und echte Politik, über wirtfchaftliche Fragen

mit wirtfchaftlichen Argumenten zu reden. Mit Bestrebungen zur
Vergemeinfchaftung bestimmter Produktionsgüter müßte ein Kampf
gegen Religion, chriftliche Auffaffung von Ehe und Erziehung der
Kinder nicht notwendig verbunden fein. Aber die Menfchen find
verblendet. Immer wenn Ausficht wäre, der Löfung diefes wichtigen
Problems um einen Schritt näherzukommen, wird das Weltanfchau-
liche dazwifchengeworfen und die Menfchen kommen zu keinem
einheitlichen Vorgehen.

Vielleicht werden Sie fagen: Das find ganz einfeitige, fubjektive
Auffaffungen. Mag fein. Aber ich bin nicht allein mit dieler
Auffaffung. Ich kann Ihnen hier die Stimme von einem Kirchenfürften
anführen, deffen Wort weit wichtiger ift, als das eines einfachen
Predigers. Der Erzbifchof von Prag hat ganz ähnlich gefprochen. Er
fchreibt in feinem Hirtenbrief: „Der amerikanifche Präfident Lincoln,
ein Kenner des Bankwefens, fagte in einer öffentlichen Verfammlung,
daß einige wenige Geldmänner der Hochfinanz eine folche Geldmacht
in fich konzentrieren, daß Sie die Kontrolle des Gefamtumlaufes des

Geldes, den Gefamtkredit und hiemit das gefamte wirtfchaftliche
Leben der Völker in ihren Händen konzentrieren und diefe zu Sklaven-
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dienften in moderner Form zwingen. Hier muß die prüfende Sonde
fchleunigft eingefetzt werden. Die Parlamente bilden vielfach nur de-
mokratifche Faffaden zur Deckung der abfoluten Herrfchaft der
Hochfinanzmänner. Die Kapitalpreffe fchließt dem vertrauensfeligen und
einfach informierten Volke beide Augen, damit es die gefälfchte
öffentliche Meinung blindlings glaubt. Selbft die Parlamentarier verführt
das Geld, nicht dem Volke, fondern dem Mammon zu dienen auf Ko-
ften des Volkes." Er fagt auch, die chriftliche Auffaffung vom
Privateigentum verhindere nicht eine weitgehende Vergemeinfchaftung
einzelner Arten von Privateigentum: „Freilich ill das Privateigentum
nicht abfolut und unbefchränkt, wie es die Römer betrachtet haben,
fondern relativ zum Gemeinwohl, welchem es auch dienen muß nach
den Gefetzen der allgemeinen Not, der Gerechtigkeit und der
Nächllenliebe. Auch die Produktionsmittel könnte der Staat als das

Eigentum von Privaten in das Eigentum der Gefamtarbeiterfchaft
übertragen, wenn das zur befriedigenden Löfung der fozialen Frage
dienen würde. Die Arbeitsinftrumente würden mit dem Arbeiter wieder

zur natürlichen Einheit vereinigt werden, aus der fie vom
kapitaliftifchen Wirtfchaftsfyftem geriffen wurden."

Die Löfung der Weltwirtfchaftskrife und der Eigentumskrife wird
nicht fo fchnell vollzogen werden. Töricht ill es und ein Betrug am
Volke, wenn man fort und fort verheißt, daß fchon in nächster Zeit
mit einigen mechanifchen Umstellungen die Probleme gelöft werden
können. So einfach ift dies nicht und das muß heute von allen
Parteien, foweit Sie aufrichtig find, zugegeben werden und wird auch
zugegeben.

Aber was follen wir inzwifchen tun? Hier an diefer Stelle habe
ich nicht Volkswirtfchaft zu betreiben, fondern die Ablichten Gottes
zu verkündigen. Was will er uns fagen durch diefe Wirtfchaftskrife?
Er will uns eindringlichst predigen, daß die irdifchen Güter nicht fo
verläßlich find, um fein Vertrauen auf diefe zu fetzen. Es erfüllt fich
heute an der heidnifch-materialiftifchen Welt ein Gleichnis, das der
Heiland im Evangelium von einem einzelnen Menfchen gebrauchte.
Er trug folgendes Gleichnis vor: „Die Felder eines reichen Mannes
hatten viel getragen. Da dachte er bei fich: „Was foil ich tun? Ich
habe keinen Platz, wo ich meine Ernte unterbringen kann." Dann
fprach er: „So will ich es machen: Ich laffe meine Speicher niederreißen

und größere bauen. Dort bringe ich die ganze Ernte und meine
andere Habe unter und fage dann zu meiner Seele: „Liebe Seele, du
halt auf viele Jahre reichen Vorrat; nun ruhe, iß und trink und freue
dich des Leben!" Gott aber fprach zu ihm: „Du Tor, diefe Nacht noch
foli dir deine Seele abgefordert werden. Was bleibt dir dann von
allem, was du dir aufgefpeichert halt? So geht es einem, der fich
Schätze fammelt und ift dabei nicht reich in Gott."

Das ill die heutige heidnifch-materialiftifche Welt. Jene Welt,
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die das Wort Leo XIII. in den Wind gefchlagen hat. Sie hat
gefprochen: „Nun habe ich einen großen Vorrat an Gütern." Wahrhaftig,

der Vorrat an Gütern, von fertigen Gütern, ift unendlich groß.
Nun liegen diefe Güter da, niemand kauft Sie und kann Sie kaufen und
es vollzieht fich, was der Heiland gefagt hat, daß diefe Schätze
verzehrt werden von Roll und Motten. „So geht es dem, der fich Schätze
aufhäuft, aber nicht reich ift in Gott." Gott tritt an die heutige Welt
heran und Ipricht zu ihr: „Du Tor, nun fuchft du nach einem Ausweg.

Du haft Güter angehäuft und zu deiner Seele gefprochen: „Nun
kannft du ruhig fein, wir wollen alles meistern, alles organisieren."
Noch vor einigen Jahren ill es mir begegnet, in einer kleinen
Sozialpolitischen Gefellfchaft zu hören: „In Amerika gibt es kein Arbeits-
lofenproblem, keine foziale Frage ." Ich habe mir damals erlaubt,
dazwifchenzuwerfen: „Da gibt es noch kein Arbeitslofenproblem !"
Heute hat Amerika fein Arbeitslofenproblem, der ganze Amerikanismus

mit feiner angeblichen technifchen Sicherheit brach zufammen.
Das Elend ift dort noch viel größer, hat noch nicht den Höhepunkt
erreicht, denn dort gibt es keine öffentlichen fozialen Verficherungen
wie bei uns.

Noch einen Gedanken möchte ich Ihnen kurz nahelegen. Die
weltlichen Machthaber find am Ende ihrer Weisheit angelangt. Einer
hat noch nicht gefprochen. Vielleicht wird er bald fprechen. Denn
nach vierzehn Tagen wird es vierzig Jahre fein, daß Leo XIII für
feine Zeit gefprochen hat. Sein Wort hat man nicht beachtet. Es
lebt der Papft und er wird fprechen; und klar wird er fprechen. Das
letzte Wort in diefer Krife wird die Kirche fprechen.

Georg Bichlmair.

Zum Kampf gegen § 218.

In Deutfchland tobt bekanntlich feit längerer Zeit der Kampf
gegen den § 218 des Strafgefetzbuches für das Deutfehe Reich, der die
Abtreibung verbietet. Der Fall Wolf-Kienle hat ihn noch befonders
aktuell gemacht. Alles, was „modern" ill oder fein will, beteiligt fich
daran, vor allem aber auch, fall von Partei wegen, die Sozialdemokratie,

um vom Kommunismus zu fchweigen. Wer da nicht mitmacht,
gilt beinahe als Reaktionär. Weil dieler Kampf nicht nur eine
deutfehe Angelegenheit ift, fondern eine allgemeine und fehr
prinzipielle Bedeutung befitzt, und weil mir befonders feine Verbindung
mit dem Sozialismus verhängnisvoll erfcheint, möchte ich dazu gern
ein paar Bemerkungen machen. Eine ausführliche Erörterung des

ganzen Problems freilich muß ich mir auch für diesmal noch verfagen.
Der Paragraph lautet:
„Eine Frau, die ihre Frucht im Mutterleib oder durch Abtreibung tötet oder

die Tötung durch einen anderen zuläßt, wird mit Gefängnis beitraft.

222


	Das siebente Gebot und die Krise des Privateigentums : Predigt eines Jesuitenpaters

